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2. Vorwort  

Ich habe lange über mögliche Themen für meine Maturarbeit nachgedacht, ohne mich konkret für 

eine Richtung entscheiden zu können. Doch eines Tages bin ich durch meine Mutter auf einen inte-

ressanten Zeitungsartikel ¿ber die ĂBlinde-Inselñ in Bern gestossen. Der Artikel hat von einer blin-

den Frau erzählt, die in eben diesem Dunkelrestaurant als Servicemitarbeiterin tätig ist. Darin erläu-

tert sie, wie sie es anstellt sich im Dunkeln zurechtzufinden und zu orientieren, um ihre Arbeit über-

haupt erst leisten zu können. Nun ist mir die Entscheidung leicht gefallen. Ich habe diesen erstaun-

lichen Orientierungssinn der Servicemitarbeiter in einem Dunkelrestaurant genauer untersuchen 

wollen. Ich habe meine Arbeit mit praktisch keinen Vorkenntnissen gestartet, da ich bis zu diesem 

Zeitpunkt noch nie wirklich Kontakt mit blinden oder sehbehinderten Menschen gehabt habe, ge-

schweige denn mit ihrer Orientierung. Um mir ein Bild von der Situation in einem Dunkelrestaurant 

machen zu kºnnen, besuchte ich die ĂBlinde Inselñ in Bern. Ich erhoffte mir davon eine Inspiration, 

damit ich mir überhaupt im Ansatz vorstellen konnte, wie der Verlauf meiner Arbeit aussehen könn-

te.  
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3. Einleitung  

In diesem Kapitel werde ich versuchen ein detailliertes Bild meines Untersuchungsgegenstandes zu 

geben.  

Dazu gehören die formulierte Leitfrage, meine Hypothesen und die Beschreibung der angewandten 

Methode, aber auch die Zielsetzung meiner Maturarbeit. 

 

Leitfrage und Probl emstellung  

Die Leitfrage meiner Maturarbeit ist: ĂWie ist es dem blinden und sehbehinderten Personal im Blin-

dekuh-Restaurant in Basel möglich, sich so im Dunkeln zu orientieren, dass die Arbeiten zuverläs-

sig und sicher erledigt werden können und welche Hilfsmittel werden daf¿r eingesetzt?ñ 

Ich habe mich während längerer Zeit mit der Formulierung meiner Leitfrage beschäftigt. Dazu muss-

te ich mich mit den Grundlagen meines Themas vertraut machen. Nach den Voruntersuchungen 

und der intensiven Beschäftigung mit der Definierung und Einschränkung meines Untersuchungs-

gegenstandes, konnte ich meine Leitfrage so formulieren, dass sie den roten Faden durch die Ar-

beit darstellt und alle Informationen in gekürzter Form in ihr enthalten sind.  

 

Definierung und Einschränkung des Untersuchungsgegenstandes  

Im Rahmen der Definierung und Einschränkung des Untersuchungsgegenstandes habe ich mir zu-

erst Gedanken zum Raum gemacht, in welchem ich die Orientierung der Mitarbeiter untersuchen 

möchte. Diese Einschränkung auf einen Raum ist von grosser Bedeutung, da die jeweilige Orientie-

rung in einer anderen Umgebung ein wenig anders ausfallen würde, selbst wenn grundsätzliche 

Elemente wie die kognitiven Landkarten gleich bleiben. So bewegen sich die Mitarbeiter in einem 

kleinen, vertrauten Zimmer ganz anders, als sie dies auf einer Strasse in einer grossen Stadt tun 

würden. Deshalb habe ich für meine Maturarbeit den Essraum des Blindekuh-Restaurants in Basel 

gewählt. 

Danach habe ich mich mit den Voraussetzungen befasst, die im Raum vorhanden sind oder auch 

individuell von jedem Mitarbeiter mitgebracht werden. Um die Voraussetzungen zu definieren, muss 

man zwischen dem objektiven Raum und der subjektiven Wahrnehmung unterscheiden.  

Zum bereits definierten Raum gehören alle Gegenstände die sich darin befinden, sowie die Hilfsmit-

tel, die in der Einrichtung enthalten sind, und die Arbeiten die von den Servicemitarbeitern erledigt 

werden müssen. Das alles ist so vorhanden oder vorgeben und kann von den Mitarbeitern nicht 

verändert werden, was die Objektivität ausmacht. 

Die subjektive Wahrnehmung wird durch verschiedene Punkte gegeben. So leiden nicht alle Servi-

cemitarbeiter an der gleichen Sehbehinderung und sie nutzen ihre Restsinne alle in unterschiedli-

cher Weise. Die individuelle Art ihrer Persönlichkeit und ihre Vorgehensweise beim Zurechtfinden 

im Raum lassen es zu, dass ich durch die Untersuchung der drei ausgewählten Servicemitarbeitern  

die Orientierung verschiedener Personen in einer gleichen Situation untersuchen kann, um dadurch 

Schlüsse zu ziehen, die nicht nur auf eine Person zutreffen. 

Ich bin zum Schluss gekommen, dass es unbedingt notwendig ist die Voraussetzungen genau zu 

erfassen, um die Arbeit gezielt auf die Beantwortung der Leitfrage lenken zu können.  

 

Methode und  Hypothese  

Durch das Studieren der Theorie, in Verbindung mit den Befragungen meiner ausgewählten Perso-

nen und der Auswertung der gewonnenen Resultate, wollte ich dann zur Beantwortung meiner Leit-

frage kommen. Ich wollte dementsprechend eine qualitative Sozialforschung betreiben und hatte im 

Sinn, durch die Befragung zu den gewünschten Ergebnissen zu kommen. Weitere Informationen 

zur Anwendung und Umsetzung der Methode sind im folgenden Kapitel 4 zur Voruntersuchung und 

im Kapitel 6 zur Hauptuntersuchung zu finden. 
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Während meinen Vorbereitungen habe ich einige Hypothesen formuliert. Sie kamen zustande, als 

ich noch keine Vorkenntnisse aufweisen konnte und mich neu in meinem Untersuchungsfeld be-

wegt habe. Die Hypothesen, die ich aufgestellt habe, mussten von mir überprüft werden und haben 

damit die Leitfrage ergänzt und als roten Faden während dem Arbeitsprozess gedient.  

 Ich vermutete, dass es im Essraum des Blindekuh-Restaurants bestimmte Vorrichtungen 

gibt, die den sehbehinderten oder blinden Mitarbeitern als Hilfeleistung dienen. 

 Ich vermutete, dass eine gewisse Praxisübung und gewisse Fähigkeiten notwendig sind, um 

sich im Dunkelraum des Restaurants zurechtzufinden und um servieren zu können. 

 Ich vermutete, dass sich nicht alle Mitarbeiter auf die genau gleiche Weise orientieren. 

 

Ziel meiner Arbeit  

In erster Linie dient meine Arbeit natürlich der möglichst genauen Beantwortung meiner Leitfrage, 

sowie dem Schaffen eines guten Bildes der Orientierung der Servicemitarbeiter im Essraum des 

Blindekuh-Restaurants. Für mich ist aber auch nicht unwesentlich gewesen, dass ich Neues über 

ein mir unbekanntes Gebiet erfahren konnte, in diesem Fall über die Blindheit und die Sehbehinde-

rung. Ich war motiviert mir neues Wissen anzueignen, um eine andere Lebenssituation besser ver-

stehen zu können. Bereits zu diesem Zeitpunkt bin ich überzeugt gewesen, dass ich von meiner 

Arbeit profitieren werde.  
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4. Meine Voruntersuchung  und deren Lösungsweg  

Mir wurde schnell klar, dass ich viel zu wenige Vorkenntnisse mitbrachte und es deshalb dringend 

notwendig war mir mehr Informationen zu meinem Themenbereich zu holen. Vor allem zum Blinde-

kuh-Restaurant, zur Arbeit der Servicemitarbeiter, zu den Hilfsmitteln, zur Einrichtung des Raumes, 

aber auch zu den blinden und sehbehinderten Mitarbeitern wollte ich Informationen sammeln. Die 

Methode, die ich dafür anwenden wollte, war das Interview, die Befragung. So habe ich mich mit 

Sonja Hohgraefe, der Betriebsleitern, sowie den drei gewählten Servicemitarbeitern zu einem Ge-

spräch getroffen. 

4.1 Meine Gesprächspartner  

4.1.1 Betriebsleiter in 

Sonja Hohgraefe, die Betriebsleiterin des Blindekuh-Restaurants in Basel, ist eine sehr engagierte 

Leiterin. Sie konnte mir sehr gut weiterhelfen, da sie jegliche Informationen zum Dunkelrestaurant 

geben konnte und bereits mehrmals im Blindekuh-Restaurant serviert hatte, um sicher zu sein, was 

sie von ihren Mitarbeitern erwarten kann. 

4.1.2 Servicemitarbeiter  

Meine ausgewählten Interviewpartner arbeiten alle seit der Eröffnung vor vier Jahren als Service-

mitarbeiter im Blindekuh-Restaurant. 

 

Ruth Eggerschwiler : Sie leidet seit ihrem zehnten Lebensjahr an einer Sehbehinderung, die es ihr 

aber noch erlaubt, Farben und Umrisse zu erkennen, wenn auch unscharf.  

 

Oktay Sahin : Er ist blind, kann aber noch hell und dunkel wahrnehmen. Das meint, dass er noch 

Lichtquellen und sehr kontrastreiche Schatten erkennen kann. Er ist zudem ein Hörgerätträger. 

Auch er hat sein Augenlicht nicht seit der Geburt verloren. 

 

Olivier Marid or : Von meinen drei ausgewählten Personen hat er noch den grössten Sehrest. Er 

leidet seit seiner Geburt an der Irisabwesenheit, einer genetisch vererbten Krankheit. Da er keine 

Iris hat, kann er auch keine Pigmente wahrnehmen und das Auge ist nicht von der Helligkeit ge-

schützt. Deshalb entwickelte sich zusätzlich noch der graue Star, der in seiner Situation aber nicht 

wegoperiert wird, weil dieser verhindert, dass das Auge durch zu viel Licht belastet wird. Würde 

man den grauen Star nun entfernen, müsste er völlig erblinden. 

4.2 Kurze Beschreibung des Blindekuh -Restaurants in Basel  

Das Blindekuh-Restaurant ist nicht einfach ein gewöhnliches Restaurant. Im Speisesaal ist für ein-

mal nicht die visuelle Wahrnehmung gefragt, sondern das Tasten, Hören, Riechen und natürlich 

Schmecken beim Geniessen der guten Küche. Der Raum, der für ca. 120 Gäste Platz bietet, ist 

nämlich stockdunkel. Bedient wird man von blinden oder sehbehinderten Mitarbeitern, die alle eine 

erstaunliche Orientierung an den Tag legen.  

4.3 Vorbereitung für die Interviews  

Die ersten Bereiche, die es in meiner Leitfrage zu klªren gab, waren die Begriffe ĂArbeitñ und 

ĂHilfsmittel zur Orientierungñ. Mit der Methode, in diesem Fall die Befragung, wollte ich mich über 

diesen Teil der Leitfrage informieren, um ihn dann mit den analysierten Gesprächsergebnissen be-

reits beantworten zu können. Um mir die Vorbereitung für das Interview zu erleichtern, stellte ich 

Mindmaps zusammen, die auf den folgenden Abbildungen Nr. 1 und 2 ersichtlich sind.   
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Abbildung 1:Mindmap zum Vorgespräch mit den Servicemitarbeitern 

 

 

Abbildung 2: Mindmap zum Vorgespräch mit der Betriebsleiterin 

 

Mit Hilfe der Mindmaps stellte ich dann meine Fragebögen zusammen (Anhang, Kapitel 15.3.1). Bei 

den Vorgesprächen mit den Mitarbeitern habe ich die Fragen in zwei Teile aufgeteilt: Die allgemei-

nen Fragen und die Fragen zur Orientierung. Bei den allgemeinen Fragen wollte ich mehr über die 

Ausgangslage erfahren, über die Arbeitssituation aber auch über die Personen selbst, um mir ein 

Bild machen zu können. Die Fragen zur Orientierung sollten mir dabei helfen, in das eigentliche 

Thema einzutauchen und die Basisinformationen über die Orientierung zu erhalten. Dabei bin ich 

davon ausgegangen durch das Vergleichen der Antworten auf das Wesentliche bei der Orientierung 

der Mitarbeiter zu stossen, um dort dann weitere Untersuchungen anzustellen. 

Die Gesprächsfragen an die Betriebsleiterin dienten der allgemeinen Orientierung über die Gesamt-

situation im Blindekuh-Restaurant. Was müssen die Mitarbeiter können? Welche Anforderungen 

werden gestellt und wie wird ihnen die Arbeit erleichtert? Solche und weitere Fragen sollten mein 

Bild von der Gesamtsituation ergänzen und erweitern.  
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4.4 Meine Erwartungen an die Gespräche  

Ich habe mir sehr viel von den Vorgesprächen versprochen. Ich wollte einen Einblick über die Be-

sonderheiten und Unterschiede des Blindekuh-Restaurants gegenüber den normalen Restaurants 

gewinnen. Auch wollte ich die Arbeit der Servicemitarbeiter kennen lernen, um ihre Arbeitssituation 

verstehen zu können. Mit den Gesprächen erhoffte ich mir auch, mehr über blinde oder sehbehin-

derte Personen zu erfahren, ihre Herausforderungen als blinde Servicemitarbeiter besser verstehen 

zu können und mich in diese Situation hinein zu fühlen.  

Und nicht zuletzt wollte ich mir die ersten Informationen zur Orientierung in diesem Raum holen, um 

darauf aufbauen zu können. Die Resultate wollte ich dann studieren, um wichtige Begriffe und Er-

kenntnisse in einem weiteren Gespräch mit den Servicemitarbeitern zu vertiefen.  
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5. Ergebnisse der Vorgespräche  

Ich war nach den Gesprächen angenehm überrascht. Bereits hier, nach den Vorgesprächen, haben 

sich Teile meiner Hypothese bestätigt: Es stimmt, dass sich die Mitarbeiter nicht alle auf die gleiche 

Weise orientieren und es stimmt auch, dass im Essraum des Blindekuh-Restaurants einige Vorkeh-

rungen getroffen worden sind, um die Orientierung im Raum zu erleichtern. Ich habe auf viele Fra-

gen eine Antwort gefunden und es haben sich trotzdem bereits wieder neue Fragen gestellt. Zu 

diesen neuen Fragen werde ich in einem folgenden Kapitel zurückkommen.  

Dank den Vorgesprächen und der Sitzung mit meiner Betreuerin konnte ich in meiner Maturarbeit 

nun die letzten Weichen stellen. Auf den folgenden Seiten möchte ich nun die Ergebnisse meiner 

Vorgespräche näher erläutern und auch einige Aussagen meiner Gesprächspartner zitieren. 

 

5.1 Kriterien bei der Auswahl der Servicemitarbeiter  

Wie in jedem Betrieb werden auch hier die Mitarbeiter nach gewissen Kriterien ausgesucht. Im Ge-

spräch hat mir Sonja Hohgraefe, die Betriebsleiterin des Blindekuh-Restaurants, die Kriterien auf-

gezeigt. Die Einstellungskriterien haben grundsätzlich keinen Einfluss auf die Orientierung der Mit-

arbeiter. Sie sind aber trotzdem wichtig, da sie eine Einstellung von jemandem verhindern, der sich 

schlecht in einem dunklen Raum wie dem Speisesaal im Restaurant, zurechtfinden könnte.  

 

Es kann sich grundsätzlich nur jemand bewerben, der an einer Sehbehinderung leidet oder blind ist. 

Wenn sich nun eine Person beworben hat, dann wird in einem Vorgespräch darauf geachtet, ob die 

Bewerber einen gepflegten Eindruck hinterlassen, ob sie freundlich sind, kommunikativ wirken und 

auch eine gewisse Selbstsicherheit an den Tag legen. Diese Kriterien sind Frau Hohgraefe sehr 

wichtig, was auch aus folgender Aussage hervorgeht. Ich zitiere: 

ĂMan sieht ihn zwar nur kurz, aber die Haltung muss einfach stimmen, genau wie in den anderen 

Jobs eigentlich auch.ñ 1 

Während einem Schnuppertag wird dann noch beobachtet, ob sich die Bewerber gut orientieren 

können, Teamfähigkeit und Sozialkompetenz zeigen, lernfähig sind und ihre Aufträge selbstsicher 

erledigen können. Sehr willkommen sind auch vorhandene Fremdsprachenkenntnisse, dies ist aber 

kein ausschlaggebender Kritikpunkt. Da die Bewerber nicht aus der Servicebranche kommen und 

erst im Blindekuh-Restaurant ausgebildet werden, wenn auch ohne Ausbildungszertifikat, braucht 

es manchmal mehrere Schnuppertage um die Person einschätzen zu können. 

ĂManchmal lassen wir dann einige auch zwei- oder dreimal schnuppern. Das gibtôs auch, wenn wir 

nicht sicher sind.ñ2  

Zurzeit arbeiten 16 blinde oder sehbehinderte und 10 sehende Personen im Betrieb, alles sehr en-

gagierte und gut qualifizierte Mitarbeiter, die vielen Gästen ein unvergessliches Erlebnis ermögli-

chen. 

ĂAber wir haben keine Sehenden in unserem Service, schon nur aufgrund der Stiftungszwecken 

werden wir auch nie welche im Service haben.ñ 3 

 

5.2 Ausb ildung zum Servicemitarbeiter im Blindekuh -Restaurant  

Wenn nun die Vorgespräche und die Schnuppertage positiv ausgefallen sind, kommen die Bewer-

ber in die Ausbildung. Diese läuft allgemein etwas anders ab, als im herkömmlichen Gastronomie-

Bereich, denn die Mitarbeiter bekommen im Blindekuh-Restaurant auch kein Zertifikat. 

                                                
1
 Sonja Hohgraefe, 2009 

2
 Sonja Hohgraefe, 2009 

3
 Sonja Hohgraefe, 2009 
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ĂAls wir mit dem Arbeiten in der Blindekuh anfingen, besuchten wir einen theoretischen sowie einen 

praktischen Kurs. Beim theoretischen Kurs kam eine Person von Gastro Suisse und besprach mit 

uns, wie man serviert, was wichtig ist, wie man mit den Gästen umgeht, wie man mit einem kompli-

zierten Gast umgeht und so weiter. Oder wenn ein Unfall passiert, wie man reagieren muss. Also 

eigentlich alles was im normalen Service dazugehört. Dieser Theoriebereich geht eine Woche lang, 

also f¿nf Tage. Danach haben wir zwei Wochen lang praktische ¦bungen in der Blindenkuh.ñ4 So 

werden alle Mitarbeiter auf ihre Arbeit im Blindekuh-Restaurant vorbeireitet. 

 

5.3 Der Arbeitsablauf  

Der Arbeitsablauf ist grundsätzlich immer gleich. Es gibt aber auch Ausnahmen, wenn zum Beispiel 

ein Kulturanlass stattfindet. In diesem Fall kann der Ablauf etwas anders organisiert werden. Oktay 

Sahin hat die allgemeine Situation wie folgt beschrieben:  

ĂVom Service her lªuft in unserem Restaurant eigentlich alles genau gleich wie auch in einem nor-

malen Restaurant, der einzige Unterschied ist, dass es bei uns dunkel ist.ñ 5 

Am Anfang möchte ich einen kurzen Überblick über die Arbeiten eines Serviceangestellten geben, 

damit dann meine Ausführungen auch klar verständlich und nachvollziehbar sind: 

 

Å Stühle von den Tischen nehmen (mit Licht) 

Å Tische aufdecken (mit Licht) 

Å Servicebesprechung (mit Licht, wird aber kurz nach der Besprechung abgeschaltet) 

Å Gäste vom Hellen ins Dunkle führen 

Å Bestellungen aufnehmen 

Å Servieren 

Å Gäste vom Dunklen ins Helle führen 

Å Putzarbeit und Stühle auf die Tische stellen (Licht wird wieder angeschaltet) 

5.3.1 Stühle von den Tischen nehmen und die Tische aufdecken.  

ĂIch starte um Viertel nach F¿nf am Abend.ñ6 Ganz am Anfang werden die Tische von den Stühlen 

freigemacht, die noch auf den Tischen stehen. ĂWir vom Serviceteam decken dann gemeinsam die 

Tische. Eine Kollegin, die sehend ist, steht in der Küche und teilt uns unsere Tische zu, bevor wir 

starten. Und auch wie viele Gäste kommen werden. Somit wissen wir die Anzahl Plätze. Dadurch ist 

klar, für wie viele Personen du auftischen musst. Zum Beispiel acht, oder auch nur sechs. Jeder legt 

die Sets seiner Tische, danach deckt man immer zu zweit das Besteck, zu zweit die Gläser, und 

auch die Servietten. So haben wir dann schon mal aufgedeckt.ñ7 Auf einem gedeckten Tisch befin-

den sich die Stoffsets, Stoffservietten, Besteck für die verschiedenen Gänge, sowie ein Wein und 

ein Wasserglas.  

5.3.2 Servicebesprechung  

ĂDanach essen wir gemeinsam das Abendessen und dann kommt noch die Servicebesprechung. 

Dort besprechen wir das Menü, das heisst, sie sagen uns genau, was das Menü ist. Wir können 

Fragen zum Menü stellen, also wenn man etwas nicht kennt. Zum Beispiel, ob der Fisch nun ein 

Süss- oder ein Salzwasserfisch ist.ñ 8 Die Servicebesprechung ist sehr wichtig für die Mitarbeiter, da 

sie dadurch auch die Möglichkeit haben, später gut zu beraten. Ausserdem müssen sie sämtliche 

                                                
4
 Oktay Sahin, 2009 

5
 Oktay Sahin, 2009 

6
 Ruth Eggerschwiler, 2009 

7
 Ruth Eggerschwiler, 2009 

8
 Ruth Eggerschwiler, 2009 
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Getränke und Speisen auswendig kennen, da im Saal kein Licht brennt, um die Speisekarte zu le-

sen. Hierzu ein Zitat von Olivier Maridor: ĂAlso man kann die Karte ja draussen lesen, wenn sie war-

ten, aber wenn sie dann hineinkommen, dann ist fertig. Und dann musst du alles selbst beraten. In 

der Regel ist es auch so, dass die Menschen die Getränke zu wenig beachtet haben, weil sie sich 

meistens die Menüs anschauen, um sich diese einzuprägen. é Und manchmal fragen sie auch, 

welcher Wein zu was passen könnte. Und damit du beraten kannst, musst du auch selbst Bescheid 

wissen.ñ9 

5.3.3 Gäste vom Hellen ins Dunkle führen  

ĂUnd nun fªngt der Service an, also um halb sieben. Da kommen die Gªste. Sind die Gªste im Blin-

dekuh-Restaurant angekommen, ruft uns unsere Kollegin an der Rezeption an und sagt; ĂDu hast 

Gªste draussen!ñ. Diese musst du dann im Hellen abholen und ins Dunkle f¿hren.ñ 10 Eine Anspra-

che, um die Gäste zu begrüssen, könnte ungefähr so lauten, am Beispiel von Oktay Sahin: 

ĂHerzlich willkommen in unserer Blindekuh Basel. Mein Name ist Oktay Sahin, ich werde Sie an 

diesem Abend bedienen. Wir gehen jetzt in die Verdunklungskammer und sie werden dort weitere 

Informationen bekommen. Jetzt stehen wir alle in eine Reihe und jeder legt seine Hände auf die 

Schultern der nächsten Person, wie eine Art eine Polonaise, und die vorderste Person legt beide 

Hªnde auf meine Schultern.ñ 11 Die Gäste werden nun immer im Entenmarsch hineingebracht, da 

so keine Gefahr besteht, dass sich jemand verirren könnte. Vom Verdunklungsgang, der die Augen 

an die Dunkelheit gewöhnt, wird man dann in den Speisesaal geführt. 

5.3.4 Bestellungen aufnehmen und servieren  

ĂSind alle Gªste platziert, fªngt man mit der Bestellung an. Also Ap®ro, Vorspeise, Getränke, Des-

sert, Kaffee und ein heisses T¿chlein f¿r die Finger.ñ12 Die Getränke werden von den Mitarbeitern 

im Raum selbst zubereitet; so sind alle Getränke, mit Ausnahme der heissen Milch, dem Champag-

ner und dem Prosecco im Raum selbst bei den Servicestationen vorhanden. Die anderen Getränke 

werden in der Küche hergestellt und den Servicemitarbeitern nur noch zum Verteilen übergeben. 

Nachdem alle Gäste ihr Menü bestellt haben, wird es telefonisch an die Küche weitergeben. Das 

Essen kommt dann auf Servicewagen und durch die Schleusen in den Raum hinein, wo es dann 

nur noch verteilt werden muss.  

5.3.5 Gäste vom Dunkeln ins Helle führen  

Will jemand während dem Besuch aus dem Essraum hinaus, muss er die zuständige Serviceperson 

kontaktieren, da sich in diesem Saal niemand ohne Begleitung eines Servicemitarbeiters bewegen 

darf.  

5.3.6 Putzarbeit und die Stühle auf die Tische  

Sind alle Gªste gegangen, kommt dann noch die Putzarbeit. ĂAlso, es gibt schon Zeiten, wo es 

dann wie auf einem Schlachtfeld aussieht13ñ, war die Meinung von Oktay Sahin. Aber auch Olivier 

Maridor hat da einige Erfahrungen gemacht: ĂDas ist dann jeweils der weniger angenehme Teil der 

Arbeit, denn oftmals ist es eine richtige Sauereiñ14. Das sehende Personen schmutzige Tatsachen 

hinterlassen, wenn sie im Dunkeln essen ohne geübt darin zu sein, ist ja eigentlich auch nicht weiter 

erstaunlich.  
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So wird trotzdem alles von den Servicemitarbeitern abgeräumt, alle Tische und Stühle werden ge-

putzt, ebenso die Kaffeemaschine und die Servicestationen. Das Fegen des Bodens überlassen sie 

dann sehenden Mitarbeitern, sie stellen einfach vorher wieder die Stühle auf die Tische. Und damit 

ist ihre Arbeit für diesen Abend erledigt; oft wird es ziemlich spät. 

 

5.4 Beschreibung des Essraumes  

Der Essraum des Blindekuh-Restaurants ist sehr gross und relativ einfach strukturiert und aufge-

baut. Er ist grundsätzlich immer gleich eingerichtet, um die Orientierung der Mitarbeiter zu erleich-

tern, es kann aber einige Abänderungen geben, wenn Kulturanlässe stattfinden. Da der Raum frü-

her zu gross war, ist nun eine Trennwand eingebaut worden, wieder um die Orientierung zu erleich-

tern. Ausserdem verhindert sie, dass der Raum durch das Echo zu gross und unbehaglich wirkt ï 

denn es ist ja stockdunkel! 

Im Raum selbst befinden sich zwei lange Servicestationen mit Kaffeemaschinen, Getränkedepots, 

Waschbecken, Flaschenöffner und alles was dazu gehört. Ausserdem stehen ein Zubereitungstisch 

gleich neben dem Eingang, sowie die Abräumwagen. Hier nun noch der Situationsplan, damit die 

Vorstellung des Essraumes einfacher fällt. 
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Abbildung 3: Situationsplan Essraum im Blindekuh-Restaurant Basel 
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5.5 Definierung des Begriffs ĂHilfsmittelñ 

Die Hilfsmittel, die in dem Esszimmer eine Rolle spielen, kann man in zwei Kategorien einteilen; die 

gegenständlichen und die nicht gegenständlichen Hilfsmittel. 

 

 Gegenständliche Hilfsmittel: 

Bodenmarkierung, Tellerbeschaffenheit, Tischanordnung und Raumeinrichtung, Telefon, 

Kaffemaschine und Lavabo (durch Geräusche), Braille-Schrift an den Gestellen, Diktiergerä-

te für die Bestellung, sprechende oder tastbare Uhr 

 

 Hilfsmittel, die nicht gegenständlich sind: 

Restsinne (Tast-, Gehör und Geruchsinn), Kommunikation, Vorstellungsvermögen, Ge-

dächtnis, kognitive Landkarten, Übung und Gewohnheit  

 

Natürlich lassen sich diese beiden Kategorien nicht strikt voneinander trennen. Denn ein Telefon 

kann nur durch die Kommunikation genutzt werden, und eine Bodenmarkierung dient erst als Hilfs-

mittel, wenn man auch den Tastsinn einsetzt. Somit stehen die beiden Gruppen in einer engen 

Wechselbeziehung zueinander und dienen in den meisten Fällen nur zusammen als ein Hilfsmittel 

zur Orientierung. 

5.5.1 Gegenständliche Hilfsmittel im Raum  

Die meisten dieser Hilfsmittel wurden speziell für diesen Essraum entwickelt. Diese gegenständli-

chen Hilfsmittel werden fast alle von den von mir interviewten Mitarbeitern genutzt, wenn auch nicht 

alle die gleichen Hilfsmittel bevorzugen.  

 

 Bodenmarkierung: 

Wie man auf dem Situationsplan (Abb.3, S.14) erkennen kann, gibt es so genannte Boden-

markierungen von den Schleusen zu den vier Gängen, die durch die Schuhe gut spürbar 

sind. ĂAlso dort wo es schwierig werden kºnnte mit der Orientierung haben, sie solche Leitli-

nien gemacht.ñ15  

 

 Tellerbeschaffenheit: 

Da es für die Serviceangestellten unmöglich ist zu erkennen, was sich auf dem Teller befin-

det, gibt es im Blindekuh-Restaurant verschiedene Teller, die sich beim Berühren des Tel-

lerbodens verschieden anfühlen. So können die Menüs mit grosser Sicherheit den richtigen 

Gästen verteilt werden. Natürlich machen alle Mitarbeiter Gebrauch von diesem Hilfsmittel. 

 

 Tischanordnung und Raumeinrichtung: 

Der Raum ist sehr einfach aufgebaut, die Tische sind logisch und regelmässig angeordnet. 

Es ist sehr wichtig, dass die Grundstruktur erhalten bleibt, denn dies erleichtert die Orientie-

rung für die Servicemitarbeiter sehr.  

ĂUnd ansonsten steht bei uns eigentlich immer alles gleich, auch die Sachen sind immer am 

gleichen Ort, Das ist sehr wichtig, damit die Mitarbeiter auch immer sicher arbeiten kön-

nen.ñ16 Die Mitarbeiter haben mir bestätigt, dass das Umstellen des Inventars für sie immer 

eine grosse Hürde ist.  

Weiter sind die Mitarbeiter sind nicht immer für den gleichen Tisch zuständig. Die Tischzu-

weisung wird immer erst vor Arbeitsbeginn bekannt gegeben. 
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 Telefon: 

Alle Mitarbeiter haben ein internes Telefon, damit sie von der Rezeption und der Küche aus 

erreichbar sind. Wenn Gäste im Restaurant ankommen, wird es den Mitarbeitern über das 

Telefon mitgeteilt. 

 

 Kaffemaschine und Lavabo (Geräusche): 

Auch die Inneneinrichtungen, die Geräusche von sich geben können, als Hilfsmittel benutzt 

werden. Sie dienen als sogenannte Orientierungspunkte, die jeder Mitarbeiter individuell für 

sich selbst bestimmt.  

 

 Braille-Schrift 

An den Gestellen der Getränkedepots ist die Braille-Schrift angebracht. Durch diese wird 

angegeben, wo welche Getränke stehen. Da aber nicht alle sehbehinderten und blinden 

Personen die Braille-Schrift beherrschen, wird diese auch lange nicht von allen benützt. Die 

meisten kennen die Depots auswendig. 

 

 Diktiergerät für die Bestellung: 

Es gibt zwei bis drei Servicemitarbeiter, die ein Diktiergerät für die Bestellungen benutzen. 

Darunter auch mein Gesprächspartner Oktay Sahin. 

ĂAber wenn es hektisch ist, und wenn die Zeitspanne sehr eng ist, arbeite ich mit einem Auf-

nahmegerät. Dann kann ich von A bis Z alles aufnehmen und durchgeben, was sie bestellt 

haben. Und wenn ich dann etwas vergessen sollte, kann ich das Band einfach noch einmal 

abhºren.ñ17 Es verwundert nicht, dass dieses Hilfsmittel eingesetzt wird, da die die Service-

angestellten bis zu 24 Gäste auf einmal bedienen können.  

 

 Sprechende oder tastbare Uhr: 

Dieses Hilfsmittel wird natürlich von den meisten eingesetzt, um die Uhrzeit zu wissen. Es 

dient nicht direkt der räumlichen Orientierung, hilft aber die Arbeitsabläufe zu meistern.  

5.5.2 Nicht gegenständliche Hilfsmittel der Person  

Diese nicht gegenständlichen Hilfsmittel sind sehr unterschiedlich und werden auch alle von den 

verschiedenen Mitarbeitern individuell genutzt.  

 

 Tastsinn: 

Dies ist eines der wichtigsten Hilfsmittel in der Dunkelheit. Was die sehenden Personen se-

hen, wird von den blinden Menschen ertastet Alles was man im Dunkeln sehen will, muss 

man ertasten. Zum einen wird die Leitlinie am Boden mit den Füssen ertastet, dann manch-

mal (vor allem zu Beginn der Arbeit) die Tischkanten um die Tische zu zählen. Um die Gäste 

zu bedienen, werden zuvor die Stuhllehnen ertastet und danach die Stoffsets um den Teller 

richtig zu platzieren. Welche Punkte im Raum von den Mitarbeitern ertastet werden, ist sehr 

unterschiedlich. 

 

 Gehörsinn: 

Auch dieser Sinn wird als Hilfsmittel eingesetzt. Zum Beispiel das Geräusch des Wassers 

beim Waschbecken oder dasjenige der Kaffeemaschine, markante Stimmen von Gästen und 

weiteres. Eigentlich brauchen alle meiner befragten Personen diese Geräusche aktiv als 
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Hilfsmittel, ausser Oktay Sahin weniger, da er ein Hörgerätträger ist und ihm somit solche 

Orientierungspunkte weniger behilflich sind. 

 

 Geruchsinn: 

Ich habe eigentlich erwartet, dass der Geruchsinn auch eingesetzt wird für die Orientie-

rungsfindung. Die Interviewpartner haben mir aber gesagt, dass dies nicht ganz so einfach 

ist. Gerüche in diesem Essraum sind nicht so markant wie die, wenn man neben einer Bä-

ckerei vorbeiläuft und dann gleich in einen Parfümladen kommt.  

 

 Kommunikation: 

Die Kommunikation ist sehr wichtig, wenn man sich in einem stockdunklen Raum aufhält. 

Ein Beispiel daf¿r ist das Wort ĂServiceñ, das sich die Mitarbeiter zurufen, wenn sie den 

Gang mit Gästen, oder auch mit dem Servicewagen entlangkommen. Auch die Kommunika-

tion mit den Gästen darf nicht unterschätzt werden. 

 

 Übung und Gewohnheit: 

Durch die Übung, die die Mitarbeiter haben, fällt ihnen die Orientierung von Tag zu Tag 

leichter. Olivier Maridor hat sogar gesagt, dass die Orientierung mittlerweile so sehr eingeübt 

ist, dass es schon fast zu einer Gewohnheit geworden ist. 

 

 Vorstellungsvermögen, Gedächtnis 

Es ist wichtig, dass sie sich den Raum vorstellen können, um ihn dann im Gedächtnis zu 

behalten und den Raum später wieder abrufen zu können. Diese Aussage weist bereits auf 

die kognitiven Karten hin, die beim nächsten Punkt erwähnt werden. 

 

 Kognitive Landkarten: 

All meine befragten Personen haben von einem ĂBild im Kopfñ gesprochen, das ihnen die 

Orientierung im Raum erst ermöglicht. Deshalb werde ich diese kognitiven Landkarten im 

nächsten Unterkapitel etwas ausführlicher behandeln. 

 

5.6 Kognitive Karten  

Begriffserklärung 

Kognitive Karten sind Repräsentanten, die wir uns von einem Ort machen, um uns zurechtzufinden 

und orientieren zu können. Da wir alle unsere Umgebung individuell wahrnehmen, können sich un-

sere ĂBilderñ der Umgebung auch in gewissen Punkten unterscheiden.18 Meine Interviewpartner 

haben den Raum kennen gelernt, einen Repräsentanten ausgebildet. Diese Bilder die sich die Mit-

arbeiter im Gedächtnis von den Räumen gemacht haben, werden nun als kognitive Landkarten ge-

speichert.  

 

Kognitive Karten der interviewten Mitarbeiter 

Ganz zu Beginn möchte ich die drei Zitate von meinen Interviewpartnern einfügen.  

ĂDas kann schon je nach Situation gefährlich werden, denn es ist so: Wenn alles an seinem Ort 

steht gehen wir damit automatisch um, weil wir im Gedächtnis genau wissen wo zum Beispiel der 

Tisch steht. Jetzt ist vielleicht noch ein anderer Tisch dazugekommen. Und da laufen wir dann 

schon in diesen Gegenstand hinein.ñ 19 
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ĂIch kann mir den Tisch in 3D vorstellen, als Bild im Gehirn. Ich kann es mir bildlich vorstellen und 

mich daran erinnern.ñ20  

ĂDenn ihr kºnnt es ja sehen, aber ich habe mein Bild im Kopf, und wenn das nicht mehr stimmt, 

dann habe ich ein Problem.ñ21  

ĂUnd wenn man etwas umgestellt hat, weiss man ja auch genau wo und wie man es umgestellt hat. 

Somit kann man auch den inneren Plan anpassen.ñ 22 

Mir ist durch diese Aussagen und durch die Hilfe meiner Betreuerin klar geworden, dass diese kog-

nitiven Landkarten ins Zentrum meiner Arbeit gekommen sind. Diese Landkarten scheinen über-

haupt erst die Möglichkeit für eine Orientierung zu geben, denn alle haben sie die Wichtigkeit dieser 

ĂBilder im Kopfñ betont und zwar in dem Sinne, dass sie ohne diese Karten im Raum verloren wä-

ren.  Sie haben die Karten auch ohne direkte Frage dazu erwähnt, was mich auf von deren Wichtig-

keit überzeugt hat.   
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6. Meine Hauptuntersuchung und deren Lösungsweg  

Nun hatte ich mir alle Basisinformationen angeeignet. Ich wusste über das Blindekuh-Restaurant, 

über den Arbeitsablauf, aber auch über die diversen Hilfsmittel Bescheid. Auch konnte ich Begriffe 

wie ĂArbeitñ und ĂHilfsmittelñ definieren. Eines der Hilfsmittel, das neu in mein Blickfeld ger¿ckt ist, 

hat jedoch noch weitere und vertiefte Untersuchungen bedurft; die kognitiven Landkarten. Über die 

anderen Hilfsmittel, die im Kapitel 5.5 beschrieben sind, hatte ich mich genügend informiert. Nicht 

aber über die kognitiven Landkarten. Wie werden sie ausgebildet und genutzt? Werden diese Kar-

ten immer noch erweitert oder sind sie komplett? Diese und weitere Fragen haben sich mir gestellt 

und mich zu meiner Hauptuntersuchung geführt. Ich musste einen Weg finden mehr über diese 

kognitiven Karten herauszufinden, um überprüfen zu können, ob sie wirklich von so grosser Bedeu-

tung bei der Orientierung der blinden und sehbehinderten Mitarbeiter im Blindekuh-Restaurant sind. 

Auch dieses Mal wollte ich wieder die Befragung anwenden, um an die nötigen Informationen zu 

kommen. Ich musste meine Befragung aber noch mit einem Versuch ergänzen. Denn wenn es wirk-

lich so sein sollte, dass sie sich eine Karte vom Raum im Gehirn gespeichert haben, sollte dies 

auch nachweisbar sein.  

 

6.1 Vorbereitung für die Interviews  

Die zwei Begriffe ĂHilfsmittelñ und ĂArbeitñ, die zusammen mit der Orientierung und den kognitiven 

Karten die zentralen Punkte meiner Arbeit darstellen, waren gut genug geklärt, wie ich im letzten 

Kapitel geschrieben habe. Es fehlten also noch die anderen zwei Untersuchungsfelder. 

Die Frage nach der Orientierung in diesem Raum war natürlich noch lückenhaft, es fehlte vor allem 

die Untersuchung der kognitiven Karten. Auch der Lernprozess um eben diese Karten, wie sie ent-

stehen und anschliessend eingesetzt werden, ist mir noch ein Rätsel gewesen. Meine Gesprächs-

fragen würden sich also um die kognitiven Landkarten drehen, um ein Gesamtbild der Orientierung 

im Essraum zu bekommen.  

Ich habe meine Fragen in drei Gruppen eingeteilt: 

 Kognitive Landkarten ausbilden 

 Kognitive Landkarten nutzen 

 Kognitive Landkarten verändern 

Aus diesen drei Gruppen sind dann meine Gesprächsfragen entstanden. Vor dem Beginn des Inter-

views habe ich mit meinen Gesprächspartnern den Begriff Ăkognitive Landkartenñ ausgiebig bespro-

chen und ihnen erklärt, was man darunter verstehen muss, um Missverständnissen vorzubeugen. 

 

6.2 Vorbereitung für den Versuch  

Ich habe mir lange und intensiv Gedanken darüber gemacht, wie man das Vorhandensein solcher 

kognitiven Karten mit einem Versuch belegen könnte. Denn einfach mit Stift und Papier zeichnen 

würde nur mit Olivier Maridor gehen, der noch einen grossen Sehrest besitzt. Aber das würde nie-

mals mit Ruth Eggerschwiler und Oktay Sahin funktionieren. 

Ich habe mich dann an meinen Besuch in der Blindenschule in Zollikofen erinnert. Mit den Kindern 

dort wird nicht visuell gearbeitet, sondern mit dem Tastsinn. Dies wollte ich auch hier, in meinem 

Versuch, anwenden. Die erste Idee, die ich umzusetzen versuchte war, den Situationsplan auf ein 

Stück Holz nachzubilden und die Fläche mit Klettverschluss auszustatten. Danach wollte ich aus 

dünnem Holz Tische (die Fläche mit den Stühlen inbegriffen), Servicestationen und Markierungs-

punkte herstellen, die dann auch auf der Unterseite Klettverschluss überklebt gewesen wären. 

 

Dass Ziel war, dass die Servicemitarbeiter den Raum ertasten können, um dann die Tische und 

Servicestationen darauf zu platzieren, ohne dass diese verrutschen würden. Doch diese Idee über-
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zeugte nicht, denn der Klettverschluss würde zu stark haften. Die Versuchspersonen könnten die 

gesetzten Gegenstände nicht mehr gut verschieben und anpassen, was den Versuch nur erschwe-

ren würde. 

Also kam uns, mir und meinem Vater, die Idee mit den Magneten. Wenn man sie nicht zu stark 

wählt, sollte es eigentlich möglich sein, die Gegenstände auf die Unterlage zu legen, sie aber den-

noch mit einem kleinen Kräfteaufwand verschieben zu können. Das Holz für die Gegenstände 

schien mir auch nicht geeignet, da es sich viel zu grob anfühlt und auch zu Verletzungen führen 

könnte, durch unsaubere Kanten. 

Schon bald fanden wir eine dünne und handliche Eisenplatte, die nun als Grundriss für das Restau-

rant dienen sollte. Um die Wände und die Trennwand anzugeben, haben wir kleine Halbröhren auf-

geklebt. Wir haben hierbei nichts Eckiges oder Kantiges gewählt, da dies viel weniger angenehm zu 

berühren wäre. (Abb. 4) Weiter kauften wir Magnetblätter, die leicht mit der Schere bearbeitbar wa-

ren. Ich bearbeitete Moosgummi anstelle von Holz zu kleinen Tischplatten mit ĂSt¿hlenñ und fügte 

an jedem Stück einen Magnetboden dazu (Abb. 5). Ein solcher Tisch galt dann als Vierertisch. 

.

 

Abbildung 4: Grundriss-Linie auf dem Situati-

onsplan 

 

Abbildung 5: Tisch mit vier Stühlen

 

Die Servicestationen (Abb. 6) und die Markierungspunkte (Abb.7) entstanden auf die gleiche Weise. 

 

 

Abbildung 6: Servicestationen 

 

Abbildung 7: Markierungspunkte 

 

Der Besuch in der Blindenschule war mir wirklich eine sehr grosse Hilfe, denn als mich meine Ge-

sprächspartner nach der Vorgehensweise und den Überlegungen zu diesem Versuch nachgefragt 






















































